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Zur SKdlungWWchte des Glarnerlandes
Bon Fritz Zopfi, Schwänden/Langnau i, E,

l. Die vorgermanische Zeit.

nergeschichte (11, Jahrhundert) zurück auf mindestens
ein weiteres halbes Jahrtausend frei gibt. In dem
Sinne wenigstens, daß wir heute wissen (nicht bloß
vermuten dürfen), daß das obere Lintgebiet schon zu
Beginn unserer Zeitrechnung besiedelt war, welchen ge«
schlchtlich bekannten Völkern jene ältesten Bewohner
angehörten, wo einige ihrer Gehöfte und Alpen lagen.
Und schließlich vermag die Ortsnamenkunde wertvollen
Aufschluß zu geben Uber die so lange im Halbdunkel
gebliebenen Vorgänge der ersten alemannischen Besied«
lung des heutigen Glcirnerlandes.

Zu Beginn der christlichen Zeitrechnung wohnten
zwifchen Jura und Alpen, Genfersee und Bodensee gai«
lische (keltische) Stämme, deren bedeutendster die Hei«
vetier waren, die nach ihrer Niederlage gegen Cäsar
m Jahre S8 v, Chr. vom römischen Sieger in die alte

Heimat „rUckgesiedelt" worden waren. Auch die Leven«
tier im obern Tessin, deren Name in der „Leventina"
welterlebt, waren Kelten, Im äußersten Osten wohnten
damals noch Räter, docb schelnt der westliche Teil ihres
Gebietes, insbesondere das Prättigau und das Vorder«
rheintal, schon stark von Kelten durchsetzt gewesen zu
'ein. Auch das heutige Glarnerland war in den ersten
zwei bis drei Jahrhunderten unserer Zeitrechnung oon
einer Bevölkerung gallischer Sprache bewohnt, - Wohl
finden sich lm Namenschay noch ein paar vorkel«
tische Spuren, aber diese gleichsam wie erratische
Blöcke Uber das Land zerstreuten Reste durften galli«
scher oder vielleicht gar nocb späterer, romanischer Über«

lleferung ihr heutiges Dasein verdanken. Ein solcher
Findllng ist der nördlich der Alpen nur aus dem Glar«
nerland bekannte Typus Ab lösch, am bekanntesten
als Name des SUdteils von Glarus, sodann in En«
nenda, Mitlödi, Schwanden, Schwandi und Hätzingen.
Das Wort ist sprachlich gleicher Herkunft wie das tes«

sinische Siascs, das 1ZZ4 als ^blescs, in deutsch ge«
schriebenen Urkunden und Chroniken aber meistens als
Müsch bezeugt ist. Darin ist das Wortbildungselement
-S8ca zu erkennen, das fiir Namen in solchen Gebieten
charakteristisch ist, in welchen im Altertum Ligurer
wohnten. Doch kommt dieses Suffix,, wie erwähnt, auch
in Verbindung mit gallischen und lateinischen Wörtern
vor, so daß vermutet werden darf, es sei entweder Lehn«
suffix oder sogar selbständig - auf indogermanischer
Grundlage - in einem Teil auch des keltischen Gebietes
produktiv geworden. Der Stamm von Äbläsch schelnt
keltisch zu sein. Borkeltisch ist dagegen der Flurnamen«
typus Blais, der in der Bezeichnung „Pläus" für
die obersten steilen Weiden der Elmer Alp Empächli
steckt. Darüber erheben sich die drei „Plistögg" (plis«
stöcke), in denen das gleiche Grundwort *bles „steile
Grashalde zwischen Felsen" steckt.^ Nach dem scharf
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(^ie Namen, mit denen unsere Borfahren im Wechsel
>*i/der Jahrhunderte ihren „gründ und grath, wunn,
weid, Holz und velld" (Formulierung einer Urkunde aus
Elm), also den Umkreis ihres Gesichtsfeldes zwischen Tal«
tiefe und Bergeshöhe, ihre Wohnstätten und die Orte
der wirtschaftlichen Betätigung kennzeichneten und unter«
schieden, haften zumeist mit fast unvorstellbarer Zähig«
keit an „ihrem" Boden, so daß sie nicht selten durch
mündliche Überlieferung von Geschlecht zu Geschlecht
mehr als ein Jahrtausend Uberdauern. Der Unter«
suchung des Ortsnamenforschers, des Linguisten, der
zugleich mit dem Rüstzeug des Historikers und Geo«
graphen an sein „Material" herantritt, enthüllen sich

daher im heutigen Flurnamcnbestand verschiedene „Se«
dimente", Sprachschichten, aus deren Sonderung und
Altersbestimmung er neben sprachlichen auch wertvolle
gcschjchtllche Aufschlüsse zu gewinnen vermag.

In der Tat öffnet uns die sprachwissenschaftliche Ana«
lyse der glarncrlschen Orts« und Flurnamen cin Tor,
das den Blick über dic Schwelle der urkundlichem Glar«

I Ein " vor einem Wort bedeutet, dak! es sich dabei um eine
sprachwissenschaftlich erschlossene Form handelt.



umgrenzten Verbreitungsgebiet durfte cö sick hier mn
cinen ursprünglich auö dem Rätischcn stammenden
Namen handeln, Jch habe an anderer Stelle die Ber«
mutuug geäußert, daß auch der alte Talschaftsname
(Vsl) Llsrons rätischen Ursprungs sein könnte und
vielleicht mit dem Namen des aus schriftlicher über«
lieferung bekannten rätischen Stammes der Lslucones
zusammenhänge (aus Oalucones kann durch Dissimilation

*csiurones ^id weiter ^clsrones entstanden
sein), doch läßt flch hiefür natürlich kein zwingender
Beweis führen. Neuerdings hat I. Hubschmied jun, in
Band 5Z des Glarner hlstor. Jahrbuches (1949) Gla«
rus auf ansprechende Weise aus dem Romanischen ge«
deutet, wobei er den Stamm von Ciarona mit lat. cis-
rus zusammenbringt und so auf eine Bedeutung „Wald«
lichtung" kommt. Das Suffix -ona stammt dagegen aus
dcm Gallischen; der Namentypuö Clarona (den Hub«
schmied nur in den Kantonen Graubünden nnd Glarus
nachweisen kann) würde somit für ein Zusammenleben
von Galliern und Romanen sprechen, wie auch andere,
noch zu erwähnende glarnerische Namentypen. - Der
Name der Gegend, wo die Gerichts« nnd Thingstätte
sowie die älteste Kirche des Tales lagen, dürfte trotz
dieser neuen, rein sprachlich durchaus einleuchtenden,
Deutung zu weiteren Kontroversen Anlaß geben.

Slcherere Schlüsse für die Siedlnngsgeschlchte ermög«
licht das eindeutig gallische Namen-„sediment", Da sind
zunächst die Namen der größeren Flüsse und B ä -

ch e, sodann die alten Bezeichnungen der Paßübergänge
ins Bllndner Oberland, Reußtal und ln das Becken
oon Schwyz zu erwähnen. Daß das große „Landmasser",
die Linth, Linte im 11, Jahrh,, von einer gallisch spre«

chcnden Bevölkerung so bezeichnet wurde, darüber ist
sich die Forschung einig, einzig über die Bedeutung des
Namens besteht immer noch ein wissenschaftlicher Dis«
put. I, U. Hubschmied, der in seiner Zürcher Antritts«
Vorlesung Uber „Bezeichnungen von Göttern und Dä«
monen als Flußnamen" Uber dieses Begriffsfeld so Uber«

raschend viel Neues bot, denkt an gallisch iintä (älter
(^lenta), das wie mittelhochdeutsch iintwurm „Drache"
zu lat. lentus „geschmeidig, biegsam" zu stellen sei und
eigentlich „Schlange" bedeutet. Dieser Begriff ist im
ganzen ehemals keltischen Gebiet als Bezeichnung von
Flüssen und Bächen häufig. Man meinte damit aber
nicht eigentlich den Fluß, sondern das dämonische We«
sen, das man sich darin hausend dachte. Noch Gotthelf
redet in eigenartiger Intuition anläßlich der Hochwasser
der Emme von der „Emmenschlange", in GraubUnden
und weithln lm romanischen Alpengebiet werden un«
zählige Wildbäche wörtlich als „Drachen" bezeichnet.
Doch darf wohl auch dlc ältere Erklärung von Llnt aus
gall, lincion „stehendes Gewässer, See" noch im Ange
behalten werden: vor etwa 2000 Jahren durften die
aus der Lintschlucht strömenden Wasser im Kessel des

heutigen Thlerfehd noch zu einem klelnen See gestaut
gewesen sein, der erst völlig abfloß, als dle talauswärts
beidseitig in den Talgrund ragenden Schuttkegel (des
FurbacheS, ferner bei der Bocklaui und am Gtolden)
durcherodiert waren. Der Name dieses Qnellsees im
Talhintergrund wäre dann, nach ebenfalls gallischer
Übung, auf den Abflnß Ubertragen worden. Auch dcr

zweitgrößte Fluß unseres Gebietes,
fchon in galllschcr Zcit bcnannt wordcn

der Sernf, ist
als Bedeutung

wird „der Starke" erschlossen, wohl als Bezeichnung des
darin hausenden göttllchcn Wesens.

Das Denken der Menschen jener Zeit war noch ganz
ersUIIt von solchcn Vorstellungen, dic übrigens ja schr
lange nachgewirkt haben; nur sind aus den Feen, Göt-
tinnen und Göttern in den späteren Sagen, meist Ubel
beleumdete, Gespenster, Berggeister, Hexen, Zwerge,
„Haggenmänner" in den Flüssen usw, geworden. Den
alten keltischen Stämmen (übrigens noch heute den
Iren und Bretonen!) war nach Ausweis ihrer Sagen«
weit eine besonders blühende Phantasie eigen, die vor
allem das geheimnisvolle Leben und Weben in der Natur

umkreiste. Im Löntsch dachten sich so unsere gal-
lischcn Borfahren elne „weiße Frau" - die lleunetiu -
hausend. Die in Quellen und Flüssen lebende Dea (Göttin)

wurde lm Gallischen auch ^V/erenä genannt. Daraus

hat dann die bekehrende Klrche, da sie die alten
Vorstellungen nicht ausrotten konnte, eine christliche Heilige

gemacht, der bis auf unsere Tage zahlreiche Quellen

und „Brnnnen" dcr Schweiz „geweiht" sind: dic
Verena, Auch hoch oben im vergletscherten Gebirgs-
stock zwischen Lint und Löntsch, von dem die Bäche nnd
Runsen nach allen Seiten strömen, hatte sie offenbar
ihren Sitz auf dem „Vrenelisgärtll". Die dortige
„Verena" scheint in gallischer Zeit auch etwa „die Weiße",
gallisch lleuKA, genannt worden und noch bekannt
gewesen zu scin, ais im Glarnerland schon romanisch
gesprochen wurde. Damals wurde der alte Name mit einem
romanischen Verkleinerungselement (Diminutivsuffix)
umgebildet zu ^lleucelia, woran die Namen Leuggelen
(«berg) und Leuggelbach erinnern. Das Glarnischmassio,
mit den in der Sonne gleißenden und zuweilen polternden

Hängegletschern, dem gewaltigen Aufschwung seiner
Felszinnen, die zu den größten relativen Höhenunterschieden

zwischen „Grnnd und Grat" im ganzen Alpengebiet

führen (rund 2500 Meter auf kürzeste Horizontal-
dlstanz bei direkter Sicht), war wie dazu geschaffen, dle
religiöse Phantasie der gallischen Talbewohner zu
beflügeln. Daß dle „bäumlgstarke" Jnngfrau Verena, die
in ihrem Übermut zu oberst auf dem mittleren Glärnisch
einen Garten anlegen wollte und dabei eingeschneit
wurde, ursprunglich eine keltische Göttln war, verrät
dem geschulten Blick auch das Sennkessi, das ihr von
der späteren Sage als Kopfbedeckung zugeschrieben wird,
entspricht doch diese massive „Haubenform" verblüffend
genau jenen charakteristischen Kopfbedeckungen, mit
denen in römischen Bildwerken, namentlich des RKein-
landes, die keltischen Nstronae (Mütter) erscheinen!
Vielfach treten diese iVlstres in der Dreizahl auf: daran

erinnert auch der im ehemals gallischen Alpcngebicc
vcrbreitete Bergname „drei Schwestern". Sle wohnten
auch am Vorderglärnlsch: drei Felstürme an seinem
Ostgrat, deren zwei 159Z/94 allerdings in einem Bergsturz

in die Tiefe polterten, hleßen so. Der Name
„Schwestern" ist trotz des Absturzes geblieben. DaS
zähe Fortleben dieser uralten Borstellungen ln gewissen
Namen verschafft uns die einzigartige Möglichkeit, über
das geistige Leben unserer frühesten Borfahren wenigstens

andeutungsweise etwas zu erfahren, weshalb hier



etwas ausführlicher darauf cin«

getreten wurde.
Eine „Sackgasse", wie es im

Eisenbahnzeitalter etwa genannt
worden ist, war das Glarnerland
in' gallischer Zeit nicht. Die
Pässe setzten dem Verkehr im
Sommer und Herbst kaum größere

natürliche Schwierigkeiten
entgegen als dle vielfach zwischen
Sümpfen und Urwäldern sich

durchwindcnden Pfade des flachen
Landes. Aus den Namen muß
man schließen, daß Klausen und
Panixer bereits eine gewisse Ber-
kehrsbedeutung besaßen und
natürlich auch der niedrige Pragel-
Ubergang. „Klausen" ist
allerdings viel jüngeren Datums, von
einem am Saumweg stehenden
Bildstock des heiligen Nikolaus
übertragen. Die alte Bezeichnung
der Paßscheide war Mär ch, wie
ja heute noch der Urnerboden von
den Schächentalern als „Ennet-
märch" bezeichnet wird, AIs spät-
gallische Bedeutung dafür kann
„Felsabsturz, Querrlegel"
erschlossen werden, womit zweifellos
der Steilhang der Balmwand,
über die der alte Paßwcg von der
Urner Alp Asch aus die Höhe
gewann, gemeint war, Balm
„Höhle, überhängender Fels" ist
ebenfalls keltisch, im Glarnerland

heute vollständig verdrängt
durch die aus dem Romanischen
stammende Bezeichnung Gufel.
Galllsche Namenspuren finden
sich diesseits und jenseits der
Märch, gleichsam die alte Rollte
markierend: das bereits
erwähnte „Äsch" hicß ursprünglich

„Bondäsch" (noch 1763
„Bondascher Thal" auf G. Walsers

Karte von Uri), was zurückführt

auf boncisscs, zu deutsch
„im Boden", was trefflich zum
geographischcn Befund paßt. Das gallische Grnndworr
*buncis „Boden" ist in dcr giarncrischcn Alprcgion
mehrfach als Weidename vertreten, in Weiterbildung
mit einer romanischen Verklelnerungssiibe: Bonigel,
B n n l g e I an der Bösbächialp im Großtai, am Matz-
lenstock und nnter dem Wildmad auf der KIcintalscite.
Über dic Märch dürfte in alter Zeit die dem alpinen
Gallischen eigene Bezeichnung Frutt vom Reuptal
her lns obere Lintgebict gelangt sein, AIs Grnndbedeu-
tung nimmt man „Einschnitt" (mit Pfad oder Wasscr-
lauf, bzw. Wasserfall in einer solchen Geländerinne) an.
Die Fruttberge liegen am Abstieg von der Ennctmärch
nach Linthal; dcr benachbarte Alpname Frittern darf -
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Mrcn
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vffV«gcn
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«KM
IS)

one»
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Mebrzahl ciner entrundeten Nebenform zu Frutt - zum
gleichen Komplex gezählt wcrdcn. Der Typus drang
dann via Durnachtal Uber die Wasserscheide bis Ins
Sernftal vor, wo die jetzige Wichlenmatt 1569 nocb,
gleichsam phonetisch geschrieben, als „Frupmatt" (d. h.

Fruttmntt) bezeichnet wurdc, ViclicicKt ist auch Dnr-
nach-, Turnacb- gallisch« Herkunft, wenn man den Namen

zu den verschiedenen 'l urnscum (l'ournai usw,) im
alten Gallien stellen darf. Als gallische Bedeutung
kommt „Anhöhe, Hügel" in Betracht, was zum
hochgelegenen Eingang ins Dnrnacbtal beim Rcstiberg nicht
übcl passen würde. - Der Panixerpaß hieß im Mittelalter

Wepch, Wcpcben nsw,, in dcr ältcren Glarner-



mundart „weoffen", im Sursclvischen Bcptga.
Hubschmied hat den Paßnamcn auf eine spätgallische
Bezeichnung für „Aipweide" zurückgeführt. Der Pragelp

aß endlich heißt in den Urkunden „uff Bergen"
u.a., was mit dem schwyzerlschen Alpnamen jenseits
der Wasserscheide identisch ist. 260Z belegt aber ein Glarner

Ratsprorotoll die Bezeichnung „Brägel!". Dieser
Ausdruck wird durch Metathcsis aus ^bar^eli „kleiner
Heustadel" entstanden sein, einer romanischen
Verkleinerungsform zu bsrg'ia, das allgemein als vorrömisch
gilt. Selbst der hochgelegene Kistcnpaß dürfte schon in
alter Zeit regelmäßig begangen worden sein, denn in
der Bezeichnung NU schen, aus „a-nUschen", steckt das
gallische Adjektiv ^ouksr, „oben oberhalb". Auf der
BUndnerseite liegt Brigels, ebenfalls keltischer Herkunft
(briZilo „kleine Burg").

Wir können im Rahmen dieser Skizze natürlich bei
weitem nicht alle gallischen Namenspuren im Glarnerland

erwähnen. AIs wesentlich darf festgehalten werden,
daß die erhaltenen Namen von Flüssen, Bächen, Alp-
wciden nnd Pässen die durchgängige und ganzjährige
Besiedlung der Täler von Ant und Sernf durch eine
gallisch sprechende Bevölkerung in den ersten
Fahrhunderten unserer Zeitrechnung sicherstellen, Namen von
Ortschaften find aus jener Zeit allerdings nicht
überliefert worden; die Siedlungen scheinen aus kleinsten
Weilern und Einzelgehöften bestanden zu haben, die
natürlich leichter einem Namenwechsel unterliegen als
feste Plätze. Elnzig der Name des untersten Glarner-
dorfes, Bilten, Btllltun im 21. Jahrhundert, schelnt
lm Stamm (bilit -) keltisches Sprachgut zu bewahren,
Alö Etymon käme irisch bil-„User, Rand" ln Frage,
sofern cs auch im Festlandkeltischen nachgewiesen werden
kann. Die Siedlung trüge dann den Namen nach der
Lage, am Rand der von der alten Lint oft überschwemmten

und wohl schon damals ctwas versumpften Ebene.
In romanischer Zeit gab der gleiche Tatbestand etwas
welter oben zur Bezeichnung „Urnen" Anlaß.

Die Romanis ie rung der heutigen Ostschweiz
begann irn Jahrhundert nach der Eroberung der rätischen
Alpentäler durch Tlberius und Drusus, dle
waffentüchtigen Stiefsöhne des Kaisers Augustus (IS. v.Chr.),
doch dauerte es sehr lange, bis römisches Wesen sich in
Rätien einigermaßen durchzusetzen vermochte.
Jahrhundertelang dürfte namentlich die eingesessene Hirten-
bcoölkerung abseits der Straßenknotenpunkte und
sonstigen festen Plätze noch ihr angestammtes gallisches
Idiom gesprochen und an den alten Volkssitten und
Glaubensvorstellungen festgehalten haben. Man weiß
heute, daß die Romanisierung in verschiedenen Teilen
der Schweiz noch nicht zum Abschluß gekommen war,
als bereits die Alemannen diese Landstriche zn
Infiltrieren begannen. Im Glarnertal hängt das erste
Zluftreten Her latelnlsch-romanischen Sprache mit den mill-
tärischen Vorgängen zusammen, die dem Zusammenbruch

des Römerreiches vorangingen. Der znnchmende
Druck der Alemannen auf die römischen Grenzbefestigungen

am Rhein zwang zum Ausbau bisher sekundärer
Straßcnqucrverbindungen unmittelbar am Älpenrcmd.

Dle W a l e n s e e r o u t e, welche die Berbindung von
Vindonissa nach Chur unter Vermeidung der gefährdeten

Hauptstraße Uber Brigcmtium (Bregenz) ermöglichte,

wurde vor allem unter Kaiser Diocletian (Ende
Z, Ih,) befestigt. Die Jntensioiernng des Verkehrs vom
Zllrichsee her, wobei Weesen Umschlagsplatz für dle See-
strecke bis ssivs (Walenstad) wurde, mochte neben den
Besahungen römischer Wachtposten - etwa auf dem

Biberlikopf, auf dem Kerenzerberg, in Weesen, an der
Letzi, vielleicht in Niederm!! be! Mullis - allerlei
Händler und vielleicht sogar einige Kolonisten in unsere
Gegend gebracht haben. Jedenfalls wurde nun hinter
der großen Talsperre bei Näfels (worüber der Aufsatz

von Dr. I. Winteler im Jahrgang 2943 dieses
Kalenders berichtet) sogar gerodet. Der Name der Haupt-
sledlung an der Letzi ist auf spätromanisch ^nsvsliss
„RUtenen" zurückzuführen. Möglicherweise hängt diefe
Rodung direkt mit dem Bau der Letzi zusammen, die
auf einen starken Pfahlrost gestellt wurde. Auch die

Berggüter der alten Näfeiser sind in romanischer Zeit
gerodet worden, denn die Bezeichnung Näflete weist
auf spätromanisch ^navsletts „Kleinrüti" oder, wenn
man will, „Klein-Näfels". Neben „Ranggele" Im
Umkreis des Leuggelenberges ob Schwanden (2Z50 Rong-
gellun, eine Ableitung von lat. runcare „ausjäten")
stellen Näfels und Näflete die einzigen überlieferten
Zeugnisse von Rodungstätigkeit in romanischer Zeit dar.
- Wenn hente sämtliche Dörfer des Glarner
Unterlandes ursprünglich romanische Namen tragen (wie auch
die Gemeinden der st. gallischen Nachbarschaft), dann
kann dies indessen kaum eine unmittelbare Folge der
relativ kurzen römischen Herrschaft Uber diesen Raum
sein. Die fortschreitende Romanisierung des Landvolkes
dürfte vielmehr nach dem Abzug der Römer aus dem
nordalpinen Gebiet (anno 454) ihren Fortgang genommen

haben, maßgeblich bedingt durch Romanisch
sprechende Flüchtlinge, die infolge der selt 455 mit neuer
Wucht einsetzenden alemannischen Vorstöße sich aus dem
Alpenvorland In entlegenere und ungestörtere Gegenden
zurückzogen.

Der bevölkerungsmäßlge Schwerpunkt des romanischen

GlarnerlandeS lag deutlich im Unterland, wo
Dörfer entstanden. Außer Näfels hinter dem andern
Ende der Letzi Mullis aus romanisch ^mollianSs
(das sich zu ^mullins, Mullis entwickelte): „bei den an
einer rnollia ,Sumpfwiese' wohnenden Leuten". Am
Rande der Ebene unterhalb des Lacus Rlvanus, des
späteren Walensees, finden wir das obere und untere
Urnen, aus *(viila) «rsna „Landgut am Bort, am
Rande". Wenn I. Hubschmleds Deutung zutrifft, hätte
also auch Glarus ln jener Epoche den Namen erhalten.

Südlich von Glarus finden wir heute kelnen einzigen
Dorfnamen, der romanifchen Ursprungs wäre. Dagegen
scheinen die meisten Alpen des Hinterlandes
schon fast im heutigen Umfange genutzt worden zu sein,
möglicherweise zum Teil als Sommerdörfchen der
Unterländer, Bemerkenswert ist besonders die Häufung
romanischer Geländenamen im Talhintergrund, Erwähnt
seien Altenoren und Malor, ln denen lat. ora weiterlebt,

die Ohrenplatte (2542 Ors) auf Braunwald (das
cigcntllch „Brunnwald" heißen müßte!), die Gamber-



egg (1196 Campurecga), Be«
Zeichnung der obersten Weiden
an Aitenoren, worin ein
romanischer Plural csmpora (zn
carnpo „Feld") steckt, sodann
die urnerische Grenzalp Fismete
oder Flseten mlt dem Bisinbach
(1196), ursprünglich eine *(u>-
pis) vicins „Nachbaralp". Der
glarnerisch - urnerische Grenz-
pnnkt „Walaecga" von 1196
sowie der Name des Walenbaches

an der SUdgrenze von
Aitenoren legen Zeugnis davon
ab, daß in jener Gegend noch
spät, als schon Alemannen im
hintersten Großtal wohnten,
„Walchen", also romanisch
Sprechende, Alpwirtschaft trieben.

Damals auch muß die
Lintschlucht an der heutigen
Stelle schon überbrückt gewesen
sein (was übrigens unerläßlich
war, wenn man dle weiter hinten

gelegenen Alpen
bewirtschaften wollte)! denn aus *aci
pcmtem „bei der Brücke" ist im
späteren Alemannischen „Bunten"

geworden (1S18: dle brugk
zum Bunten), woraus mit Senkung

des u zu a dle Bezeichnung Pcmtcnbrugg. „Panten-
brncke ist ein Pleonasmus wie etwa in neuester Zeit das
Schlagwort „Volksdemokratie"! „Bunten" bezeichnete
früher die ganze Gegend beim wichtigen Ubergang über
die Schlucht. - Bon den größern Bächen stnd der Fätsch-
bach und der Turnagel (aus rom. tornaculu „Wirbelbach",

Ablcltung oon lat. tornsre „drehen") in romanischer

Zeit benannt worden. - Im Hintergrund des
S ernftales bewahren die bekannten Eimeraipen
Gamperdun (aus csmpus rotunclus), Raminn (Ableitung

von ruvins „Wildbach", das auch den zahlreichen
Nnfi/Rüfl zugrunde liegt) und Valzüber, Valzifer 1Z2S
(offenbar ursprünglich ein *Vsl tsever „Trogtal", wobei
noch dle liberseyung des 2. Gliedes dnrch alemannisch
ZUber „Trog" hineinspiclt) ihre romanischen Namen.

Ursprüngllch romanische Geländenamen slnd über das
ganze heutige Kantonsgebiet zerstreut. Der außerhalb
der Landcsmarten wohl bekannteste ist Glärnisch,
ursprüngllch nichts anderes als Bezeichnung für (Nvns)
lliaroniscus „Berg von Clarona", besten imposante
Pyramide (Vorderglärnisch) offenbar schon in romani-
scbcr Zeit als das „Wahrzeichen" der Gegend
empfunden wurde. An seiner Flanke eingebettet ist die Alp
Guppen (zu lat. cuppa „Napf, Schüssel"), deren
Namenwort auch der Bezeichnung Gipplen am schräg
gegenüber liegenden Talhang zugrunde liegt. Gipplen ist
Mehrzahl einer Berklelnerungsform von Guppen: einer
dcr kleinen „Näpfe" lst der kegelförmlge Burghügel oon
Sool. Mitten in den Freibergen bewahren der Matzlen-
stock mit dem Scafel Mahlen romanisches Sprachgnt
(zu lat. mntteola „Knüttel, Kettle", nacb dcr charak-

teristischen Form des aus altvulkanischem Gestein
bestehenden „Stockes"), an der Ennetseebenalp der Stafel-
namen Mäz (zu lat. meclius „der Mittlere"), im Mühic-
bachtal bei Engi die Stafelnamen Ublital und Ubelis
(zu rom. *«vil „Schafstall" bzw, der Mehrzahl ^oviiins
— alemannisch „Augsten"), sowie Gams (sä csmpos).

Zusammenfassend darf als gesichert festgehalten werden,

daß in nnserer Gegend seit dem dritten Jahrhundert
n. Chr, neben der gallischen Volkssprache sich ein
romanischer Dialekt auszubreiten begann, der sich dann im
Zusammenhang mit den Völkorwanderungsereignissen
im Laufe von vielleicht vier Jahrhunderten weitgehend
durchsetzte. Doch hatte das Romanische die ältere
Sprache nicht völlig zu verdrängen vermocht: cs scheint,
daß insbesondere in den vom Walensee entfernteren
Gebieten eine Zeitlang eln gallisch-romanischer Mischdialekt
gesprochen wurde, oon dem sich Reste in Bildungen wie
Bunigel, Leuggelen, wohl auch Pragel, erhalten haben."

* Wir iverden im nächsten Jahrgang des Appenzeller Kalenders
Uber Eintritt und Ablauf der alemannischen
Landnahme im Glarnerland in einem besonderen Aufsatz
berichten, nachdem der vorgesehene Raum für dieses Jahr bereits
beansprucht ist. Beide Aussätze zusammen möchten in populärer Form
einen Gesamtüberblick über einen in der herkömmlichen Geschichtsschreibung

zumeist etwas stiefmütterlich behand-lten — aber eben
doch grundlegenden — Abschnitt heimatlicher Geschichte vermitteln, —
Wer sich für Einzelheiten der behandelten Probleme und diemissen-
schastliche Grundlage dazu interessiert, sei aus die folgenden
Abhandlungen des Verfassers aufmerksam gemacht: I, Die Namen
der glarnerischen Gemeinden, im Jahrbuch des historischen Vereins
des Kantons Elarus 1!>4l, Seite 1—IM. 2. Elarnerischc Siedlungsgeschichte,

Ein Grundriß, in: Das Land Glarus, Verlag H,A, Bosch,
Zürich, ersch, Elnrus 1346, S, 2g—47, S, Rezension von W, Bruckner,
Schweiz, Ortsnamenkunde, in V«x««m»„ic!c,Bd,>X,rA8,S,1gl1—204,
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